Dritter Jahrgang. 


& 


SR, 


UI 


9 


a f ſch a 


Redakteur: Reymann. 


Die weiße Frau von Kynsburg. 
(Fortſetzung.) 


10. 


Der König Wladislav von Polen war mit feinem 
Heere, Anfangs Novembers 1438, über Ratibor aus 
Schleſien gewichen, das er ſehr übel mitgenommen, und 
ſchrecklich deraſtirt hatte. Die Urſache ſeines ſchleuni⸗ 
gen Abmarſches hatte er in den Nachrichten des Pala⸗ 
tin von Krakau, Johannes von Thenczin, dem er wie 
vielen polniſchen und böhmiſchen Flüchtlingen bei Trop⸗ 
pau begegnet war, als er eben im Begriff geſtanden, 
ſich nach Böhmen zu wenden, erkannt; denn es war in 
jenen Nachrichten beſonders die von großer Wichtigkeit 
enthalten geweſen, daß Seine römiſch-kaiſerliche Maje⸗ 
ſtät ein wohl mit Geſchützen ausgerüſtetes Heer unter 
dem tapferen Markgrafen Albert Achilles von Branden⸗ 
burg über Budiſſin nach Schleſien rücken ließe. Grund 
genug, ein polniſches Heer, das der Geſchütze entbehrte, 
von lebensgefährlichen Unternehmungen zurückzuhalten. 
Deſſen ungeachtet war Herr Wladislav von Polen kei⸗ 
neswegs der Mann, der Frieden ſchließen mochte; zu⸗ 
mal er es zu feiner Lieblings ⸗Idee erhoben, fein drei⸗ 
zehnjähriges Brüderlein, den Prinzen Kaſimir, zum Herr⸗ 
ſcher Boheims zu befördern; und wenn auch die furcht⸗ 
ſamen Polen mit ihrer ungeregelten Kriegeskunſt es ver⸗ 
chmähten, ein geordnetes, wohlangeführtes und gewaff⸗ 


(Glatz, den 9. April.) 
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netes Heer der Deutſchen im offenen Felde ihre Waf⸗ 
fen koſten zu laſſen, ſo fügten ſie doch den armen Schle⸗ 
ſiern großen Schaden an, und die Fürſtenthuͤmer Op⸗ 
peln, Ratibor und Troppau, wie nicht minder Oels, 
erfuhren mannigfache Einfälle, Plünderungen und Brands 
ſtiftungen von Seiten der Polen. 

Kaiſer Albrecht verſuchte alle Kraft ſeines Gemüthes, 
ſeinen Königlichen Bruder Wladislaus von derartigen 
Greueln abzuwenden, aber immer ohne Erfolg. Der 
Pabſt Eugen IV. ſendete, in Verbindung mit der Bas⸗ 
ler Kirchenverſammlung den Biſchof Roderich von Bur⸗ 
gos mit Vollmacht und Friedensermahnungen an den 
polniſchen Regenten, und endlich ſchien es, als ob die 
göttliche Liebe das Herz des rauhen Nordländers zu 
thauen vermöge, denn er gab den eindringlichen Kraft⸗ 
reden des päbftlichen Legaten inſoweit Gehör, daß er 
ſich willig fand, Abgeordnete gen Breslau zu ſchicken, 
die mit dem Kaiſer und den ſchleſiſchen Ständen den 

rieden unterhandeln ſolltn. 
2 Die Sener 2. auch wirklich gegen Ende Fe⸗ 
bruars 1439 in Breslau an. Der Erzbischof Vinzenz 
von Gneſen, der Kaſtellan Johann v. Cziczow und der 
Palatin von Krakau, Johann von Thenczin, nebſt vie⸗ 
len Großen, bildeten die Geſandtſchaft des Königs von 
Polen; auch hatte ſich der Biſchof von Burgos mit den 
Abgeordneten der Basler Synode in der Hauptitadt 
Schleſiens eingefunden. 

Die Friedensunterhandlungen begannen mit eitel Ges 


. N 


ränge unter der Direktion des Biſchofes von Burgos, 

— Fette der Erſcheinung 1439, nachdem zuvor der 
Erzbischof von Gneſen auf dem Dome ein feierlich Hoch⸗ 
amt abgehalten. Es wurde viel geſtritten von beiden 
Seiten, wenig motivirt und nichts beſchloſſen. Der 
Hauptgegenſtand der Verhandlungen war die Krone Böh⸗ 
mens und ſowohl die kaiſerlichen Räthe, als auch die 
polniſchen Barone und Geſandten ermüdeten ſich mit 
der Erläuterung ihrer Anſprüche auf das ſtreitige Kö— 
nigreich; ein Vorſchlag zur Beilegung der Mißhellig⸗ 
keiten verbrängte den andern, und nach zweiwöchentli⸗ 
chem Rathſchlagen war man, trotz der unerſchlafften 
Bemühungen der päbſtlichen Legaten und der Basler 
Prälaten, die Parteien zu vergleichen, ſo weit wie bei 
Beginn der Verſammlungen. 


Freundlich erwachte der Frühling. So kalt und 
ſchneereich der Winter 14% geweſen, fo früh hatte 
er das ſchleſiſche Land verlaſſen; ſchon Mitte Maͤrz's 
grünten die Felder, blühten die Fruchtbäume, und die 
Haine beſchattete friſches Laub. Alles wallte hinaus 
in das Freie, leichter ſchlugen die Pulſe, umwehet vom 
ſüßen Dufte des Lenzens; die Sänger in den blauen 
Lüften goſſen durch ihr ergreifend Geſinge melodiſch Be— 
hagen in die Buſen der Sterblichen. x 

Graf Bernhardt von Haugwitz ſtand in großer Gunſt 
bei dem Erzbiſchofe von Gneſen, dem ehrwürdigen Vin— 
zenz, der am wenigſten Schuld trug von den zwecklos 
gepflogenen Zuſammenkünften der Friedensunterhändler 
in Breslau, und oftmals, ermüdet vom unnützen Reden, 
mißmuthig die Sitzung verließ, um ſich abzukühlen vom 
ermattenden Wortſtreit. Täglich hegte er den jungen 
Grafen in ſeiner Geſellſchaft, und fand Behagen am 
kräftigen, ſchuldloſen Gebahren des Jünglings. Oft— 
mals pflog er Geſpräche mit ihm über das Treiben der 
Herrſcher, und immer war er begnügt durch die geſun— 
den Meinungen Bernhardt's, ſo daß er mehr und mehr 
dem edlen Schleſier zugethan wurde. Daher geſchah 
es auch, daß er häufig blos in Begleitung des Letzteren 
kleine Streifpartbien in der Nähe von Breslau unters 
nahm, um ſich in ſorgloſer Unterhaltung mit dem acht⸗ 
baren Ritter, und in der fröhlichen Natur zu erholen 
von den drückenden Geſchäaͤften. 

An einem heiteren Nachmittage zu Ende März's hatte 
der Erzbiſchof ſeinen Liebling erkoren, mit ihm eine 
Neife gen Oels zu unternehmen ; und Beide trabten 
rüſtig dahin durch die dunkelen Eichenwaͤlder nach der 
alten Fürſtenſtadt, einen Beſuch abzuſtatten dem Herzoge 
Kor rad, welcher es abgelehnt hatte, in Breslau zu er, 
ſcheinen. — u 3 

Während nun Vinzenz und Haugwitz in Oels ſich 
befanden, ergoſſen die Berge unendliche Waſſer, und 
die Flüffe Schleſtens ſtürzten in wogender Fluth verhee— 
rend durch das Land. Die Felder waren überſchwemmt, 
die Ebene um Breslau ſchien ein grenzenloſer See, und 


1 58 f * 328 


7 — 7 
mehre Straßen der Stadt ſtanden unter Waſſer. Da 
kehrten die Reiſenden zurück von Oels. Schon in 
Hundsfeld vernahmen ſie die üble Mähr von der kläg⸗ 
lichen Waſſergefahr, und ſahen auch von Ferne das 
zerſtörende Element erglänzen im Lichte des Tages. 
Bernhardt ſchaute mit männlichem Blicke fragend in 
die umwölkten Züge des Biſchofs; deſſen dunkelbraune 
Augen nachdenklich unter der gewölbten von graulichem 
Haare beſchatteten Stirn, hervorglänzten; und rieth 
dem geiſtlichen Herren, in Hundsfeld zu raſten, bis die 
Reiſe nach Breslau durch das Verlaufen der Gewäſſer 
minder gefährlich erſcheinen würde. Der Biſchof aber, 
getrieben vom Eifer für ſeine Pflicht, erwiederte: 

„Es wäre unwürdig, theurer Begleiter, wenn wir 
hier in zaghafter Unthätigkeit verharren wollten, indeß 
unſere Pflichten vergebens der Erfüllung gewärtigten. 
Männlich wollen wir fortſchreiten nach dem nahen 
Ziele; und hat der Herr es beſchloſſen in ſeinem Rathe 
daß wir untergehen im pflichtgemäßen Beginnen, ſo 
wird der Ruhm, der unſere Namen umkränzt, dann uns 
2 5 für die Spanne Lebens, die wir durch kin⸗ 
iſche Furcht uns erwerbe öchten. 2 5 
Wile geschehe ben möchten. Des Herren 

„Ich bin ganz der Eurige, Herr Biſchof!“ entgegnete 
muthig der wackere Bernhardt, ſein Auge glänzte begei⸗ 
ſtert; mit plötzlichem Sporenſtich fetten die beiden Rei⸗ 
ſegefaͤhrten ihre Roſſe in raſche Bewegung und ritten 
herzhaft in der Richtung nach Breslau Immer naͤher 
toſete das Gerauſche des Waſſers, und immer mehr 
und mehr wurde der Weg fchlüpfrig und haltlos, den 
Reitern ankündigend, daß ſie der Fluth ſich zuneigten, 
die ſich wenigſtens, ſoweit ſie von der Weide ausge— 
gangen, ſchon wieder nach dem Bette der Letzteren zus 
rückgezogen zu haben ſchien. Ihre Vermuthung bethäs 
tigte ſich; der letztgenannte Fluß war zwar noch ſtark 
bewäſſert, aber dennoch war es möglich, ihn zu paſſi⸗ 
ren; die Pferde trugen ihre Beſitzer wohlbehalten hin— 
über an das andre Ufer. Doch jetzund kam erſt die 
größere Gefahr; die Reiſenden ritten fortwährend im 
Waſſer, ſo daß die Thiere faſt in Einem bis an die 
Knie verſanken. Glücklich aber gelangten unſere Hel— 
den aufs Trockene, und erreichten ohne beſondere Un— 
fälle die Domburg. — Noch war die Brücke nach der 
Stadt zu überſchreiten, die ſtürmiſch von den reißenden 
Fluthen der Oder beſpult wurde und müten im Wo⸗ 
gengebrauſe lag. Unaufhörlich krachten die Pfeiler, au— 
genblicklichen Umſturz drohend, und immer erneuert tob— 
ten die Wellen gegen das bedrängte Gemäuer. Bern⸗ 
hardt von Haugwitz zügelte fein Roß und bat den Bes 
gleiter, ſich nicht in die augenſcheinliche Gefahr zu ſtür⸗ 
zen, lieber nach der Domburg ſich zu wenden und nicht 
ſein Leben nutzlos zu opfern, da es noch wirkſam zum 
Heile der Völker ſich verlaͤngern möchte. Ein Feuers 
blick war die Antwort des jugendkräftigen Greiſes, mit 
fübnem Sprunge feste fein Rappen auf die Brücke, 
und — unter furchtbarem Gekrache des berſtenden 
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Pfeilers, ſank Mann und Roß hinab zum naſſen Grabe. 


da ſprang der edle Haugwitz ohne langes Beſinnen 
und Zandern nach in die Fluthen, kämpfte riefenfräftig 
mit dem todtdrohenden Elemente, es mit den muskulö⸗ 
en Armen theilend. Glückliches Geſchick ließ ihn die 
ettung des Viſchofs vollbringen, ließ ihn ohne Leides 
ans jenſeitige Ufer gelangen. Sein treues Pferd war 
m nachgekommen und ſprang mit dem Ritter faft zus 
gleich aus dem Bade. Das Thier des geretteten Prä⸗ 
aten hatte ſeinen Tod gefunden, und der Biſchof en 
ag, ohnmächtig feiner Sinne, in den Armen zen 
er ihn nach dem Vinzentſtifte brachte, und den geiſtli⸗ 
chen Herren die Sorge für ihren Standesgenoſſen 
ͤbertrug. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Ueber die hieſige Krankenanſtalt. 


— 


Wir glauben den verehrlichen Leſern keine unwill⸗ 
kommene Nachricht zu geben, wenn wir über den ge⸗ 
genwärtigen Zuſtand des hieſigen bürgerlichen Kranken⸗ 
hauſes wahrhaften Bericht erſtatten. 


Für arme kranke Bürger, für welche eigentlich das 
Krankenhaus im Jahre 1795 theils aus dem Hospital: 
fond, theils durch freiwillige Beiträge der damaligen 

ürgerſchaft errichtet worden iſt, trägt die Hospitals 
Kaſſe ſämmtliche Koſten. Im Laufe der Zeit mehrten 
ſich die Anſprüche an dieſe Anſtalt, und es mußte nun 
für nicht bürgerliche Perſonen die Armen-Kaſſe ins 
Mittel treten. Bei der jährlich ſteigenden Population 
erhöhte ſich die Zahl der Kranken auch im Dienſtper⸗ 
bnal, für welches nach der Geſinde-Ordnung vorſchrift⸗ 
lich die Brodherrſchaften ſorgen ſollen. Bei dieſen tra⸗ 
ten aber ſo manche Verlegenheiten wegen gehöriger Un⸗ 
terbringung und Verpflegung ihrer kranken Dienſtboten 
ein, weshalb im Jahre 1828 ein beſonderer Fond für 
Handwerksgeſellen, Lehrlinge und Dienſtboten gebildet 
wurde der gegenwärtig, da er ſonſt keine Aktiv⸗Kapi⸗ 
talien beſitzt, noch lediglich durch Beiträge derſelben er— 
alten wird. Obgleich dieſer Fond bei ſeinem Entſte— 
en viele Widerſprüche Seitens der Brodherrſchaften 
kund gab, indem dieſe behaupteten, daß das Geſinde 
aus natürlicher Scheu vor dem Krankenhauſe von die— 
ſer Anſtalt keinen Gebrauch machen und ſeine Heilung 
in der Heimath vorziehen würde, ſo ſcheint dieſes Vor⸗ 
urtheil gegenwärtig doch ganz verſchwunden zu ſein, 
enn die meiſten recipirten Kranken gehören der die— 
nenden Klaſſe an, und da ſie einſehen, daß ſie eine ſo 
vollſtändige Verpflegung erhalten, wie ſie ihnen die 
eimath nicht gewähren kann, die meiſten Kranken auch 
geſund entlaſſen werden, ſo iſt das Vertrauen geweckt 
worden, und die Zahl der Recipirten im vorigen Jahre 
nicht unbedeutend geweſen. Wenn auch feit dem 1. 


Juli 1897 die früheren Beiträge erhöht werden muß⸗ 
ten, ein Handwerksgeſelle ſeitdem monatlich 2 Sgr., 
das übrige Geſinde 1 Sgr. zahlt, von dieſen geringen 
Beiträgen aber bei langwierigen und koſtſpieligen Krank⸗ 
heiten ſämmtliche Medizin und Verpflegungskoſten, fo 
wie das unbedeutende Gehalt der Armen⸗Aerzte beſtrit⸗ 
ten werden ſollen, ſo ſind dieſe Einnahmen doch unzu⸗ 
reichend, da es leider Beitragspflichtige giebt, welche 
ſich der Zahlung zu entziehen ſuchen, aber bei der ge⸗ 
ringſten Veranlaſſung ihre kranken Dienſtboten der An⸗ 
ſtalt zuweiſen, welche wieder dieſe nicht ſelten als ein 
Auskunftsmittel, der Ruhe pflegen zu können, benutzen. 
Dadurch aber wird die Kaffe zur Ungebühr in Anſpruch 
genommen, und es iſt nur zu wünſchen, daß die Beis 
träge künftig richtiger und williger eingehen mögen, wenn 
dieſe wohlthätige Anſtalt ferner fortbeſtehen ſoll. Daß 
durch ſie den Brodherrſchaften, vorzüglich aber den Ge⸗ 
werken, welche die auf der Reife erkrankten Handwerks: 
geſellen ſonſt aus ihrer Kaſſe verpflegen mußten, eine 
große Laſt abgenommen worden iſt, dürfte keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, und wir geben uns der ſchönen Hoff⸗ 
nung hin, daß ſich bemittelte Menſchenfreude finden 
werden, welche die Kraͤfte dieſes Fonds durch milde 
Stiftungen erheben. 

Im verfloſſenen Jahre wurden in das Krankenhaus 
187 Perſonen aufgenommen, wovon 41 an Lungen⸗ 
Affekten, 21 an der Krätze, 18 an der Grippe, 16 am 
allgemeinen Wechſelfieber, 8 am hitzigen Nervenfteber, 
21 an Arme und Beingeſchwüren, 10 an der Gelb⸗ 
ſucht, 12 an Augen⸗Entzündung, 6 am Wahnſinn, 8 
an der Waſſerſucht, 3 am tollen Hundsbiß und 23 an 
der Venerie laborirten. Außer der Anſtalt wurden noch 
mehrere Kranke auf ftädtifche Koſten ärztlich behandelt 
und geheilt. 

Unter den Kranken befanden ſich: 


S bürgerliche Perſonen, von denen 2 geſtorben. 
43 Schutzverwandte, 5 
125 Dienſtboten, 

11 andere Perſonen 3 — 
welche Letztere auf eigene Koſten verpflegt und behan⸗ 
delt wurden. 

Für Medizin und Verpflegung hat 

die Hospital⸗Kaſſe 58 Rtlr. 5 Sgr. 7 Pf. 

die Armen⸗Kaſſe 295 — 7 — 

der Dienſtbotenſond 494 — 27 — 4 — 
bezahlt, und der letztere mit einem Minus 4 Rilr 8 
Sgr. 4 Pf. abgeſchloſſen. 

Aus dieſer einfachen Zuſammenſtellung ergiebt ſich 
ein ſehr befriedigendes Nefultat, das ſo manches vor⸗ 
laute Urtheil und ſo manchen liebloſen Tadel kräftig 
bejiegt, weil keine Beſchwerde über ärztliche Behand⸗ 
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lung, Verpflegung, Ordnung und Reinlichkeit gehört 
worden iſt, was ber Verwaltung zur beſondern Ehre 
gereicht. Glatz, den 5. April 1842. 
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Keine Sprache iſt reicher an Bezeichnungen fur das 
Betrunkenſein, — als die deutſche: Durch mehrere die⸗ 
ſer Redensarten werden offenbar die außerordentlichſten 
Wunder nahmhaft gemacht, welche das Betrunkenſein 
hervorbringt, denn: 

der leerſte Kopf wird voll; — der habſüchtigſte 
Menſch bekommt zu viel; und der Armſte genug; 
— der Nackte wird zugedeckt; — der Kahlkopf 
wird bezopft; — der Tugendhafteſte wankt 
und fällt; — der Magere wird dudeldick; 
— der Blinde ſieht Alles, ſogar doppelt; — 
dem Stummen werden die Worte leicht; — dem 
Beredſamſten wird die Zunge ſchwer; — der Greis 
lallt wie ein Kind; — der Philoſoph findet die 
Wahrheit, (in vino veritas, trunkener Mund wah⸗ 
rer Mund.) — der Aſtronom flieht den Eichbaum 
für einen Kometen an, und wird ſternhagelvoll 
— den Schmalſten wird die breiteſte Straße zu 
eng; — der Muſiker ſieht den Himmel für eine 
Baßgeige an; — der beſte Schauſpieler wird 
ein Couliſſenreißer; — der tapferſte Krieger 
übergiebt ſich; — Müller und Friſeur werden 
ſchwarz; — der ärgſte Sünder wird — ſelig! 

Merkwürdig und charakteriſtiſch iſt es ferner, wie 
dieſer Ausdrücke ſo viele ſind, daß ſich darunter wirk⸗ 
lich für jeden Stand ein ſeinen Charakter vollkommen 
bezeichnender findet. Man kann ſagen: 


Von einem Dffizier und Soldaten, er hat einen Schuß, 
Hieb oder Stich. 
Seemann, er la virt oder ſegelt mit vollen 
Segeln. 
— Jager und Fuhrmann: er hat eine gute La⸗ 
ng 
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Sicher: er hat einen guten Zug gethan. 
Kaufmann: er legt ſich an den Laden. 
Advokaten: er appellirt. . 
Philoſophen: er iſt benebelt. 

Magiſter: er hat einen Haarbeutel. 
Philologen: er ſpricht in fremden Zungen. 
Aſtronomen: er ſieht zwei Sonnen. 
Verliebten: er iſt angeſchoſſen. 
Mathematiker: er macht Zirkel. 

Geometer: er mißt die Straße, 5 
Hundefreund oder Schäfer: er hat einen Spitz 
Katzenfreund: er hat den Katzenjammer. 
Baumeiſter: er hat einen Gi ebel. 
Elegant: er hat einen ſchönen Stiefel. 
Bräutigam: er geht auf Freiersfüßen. 
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Sumoriſtiſche Bezeichnung des Betrunken⸗ Von einem Hausbeſttzer: er hat etwas im Ob erſt übchen 
ſeins. a 


Schneider: er hat die Jacke voll, und fieht 
n Bock für einen Gärtner an. 
Todtengräber, er iſt begraben. 

Thürmer: er weiß, wo die Glocken hängen. 
Kellner : er hat die Reſte geſammelt. 
Seiltänzer: er balancirt. 

Tambour: er ſchlägt Wirbel. 

Kutſcher: er hat gut geſchmiert. 
Buchhaͤndler: er war wieder ſolide. 
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Vergleich. 


Das Leben gleicht einem Schauſpiele. Glück und 
Unglück zieht vorüber, wie Luſtſpiel und Drama; | 
Vordergrunde der Gegenwart übertäuben die Pau 
ken und Trompeten des Orcheſters: Ruhm ſucht um 
Ehrgeiz, die leicht empfänglichen Sinne; indeß rel 
zende Luftſchlöſſer der Hoffnung auf rieſigen Berggipfelll 
in blauen Dunſt gehüllt, den laͤchelnden Hintergrunt 
der Zukunft bilden. Die Jugend — das Ballet, die 
Liebe — das Vaudeville, die Erfahrung — dad 
Schauſpiel, der Tod — das Drama, und Alles 
zuſammen: eine Opera bulfa! Der Verſtand it DV 
recteur, das Herz ſoufflirt, die Freundſchaft iſt Inſpi⸗ 
cient, die Lebensklugheit der Oekonom, die Eitelle 
Garderobier, und das Gewiſſen — die Recenſion. 
Statiſten iſt im Leben nie Mangel. Da giebt es ruhm“ 
redige Literaten vom 150. Range, Bediente, Zoft 
und noch viele andere Leute, die wenn es noth thut 
Volk und Menſchen vorſtellen können. Die Poeſie! 
der papierne Wolkenwagen, welcher gegen den Schnür— 
bodenhimmel fliegt; der Witz das Kolophonium, welche 
Feuer giebt, ohne zu verletzen; die mißgelaunte Kritik 
— der nachgemachte Donner. Die Akte bezeichnen die 
Abſchnitte des Alters. Mancher verläßt das Theatel 
noch vor dem letzten Akte; und der Verſenkung 
gleicht das Grab. 


— —— 


Charade. 


Ich trage der Silben vier, 

Du nennſt zwei Dichter mit mir. 
Mein Ganzes iſt eine Stadt, 
Und fremdes Episkopat. 


Auflöſung der Charade in Nummer 14 
„Ohrring.“ 


Hiezu Chronik (Nro. 47.) und eine Beilage. 


— 


